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©öü^rrtanwcrang r«a»9 wm Goldlanbe Kalifornien , als vte
Kunde t« n groAm GolZfurkden daselbst in die OeffenilichSeit
drang . Mit den Goldsuchern stellten sich auch die „Hyänen "
rin , dl« Spieler , Hochstapler , Betrüger . — ES ist ein bunt -
ßewegteS Leben mrd Treiben , das hier an uns vorüberzieht .
Reichtum und Armut , Liebe und Hatz mit allem drum und
dran , waS das „Goldfiebev" heworzubningen vermag . Die
Illustrationen sind von dem Maler Damberger . Reben dem
Hauptroman läuft »Der rot « Hahn "' von Rosenkvantz.
Sine Erzählung , von der der Verfasser am Schlüsse selbst sagt,
die von Flammen , Liebe und Irrsinn handelt . Scharf gezeich-
nete Charaktere verschiedenster Art treten uns entgegen und
außer einem alten verdächtigen Agrarier sind cS besonders dir
Beamten der lokalen und hauptstädtischen Justiz , die auf der
Suche nach dem Brandstifter unser Interesse und in ihrer
gegenseitigen Eifersucht unser Lachen erregen . Denn in diesem
Roman stehen ergreifende Tragik , ein feiner Humor und köst¬
liche Satire dicht nebeneinander .

Die Abonnenten deS mit Nr . 27 beginnenden Halbjahres -
bandes der „ Freien Stunden " erhalten mit Heft 52 gratis eine
Reproduktion des vom Maler Tronnier , Hannover , geschaffenen
Bebel -Porträt - , kunstvoll in fünf Farben ausgeführt . — DaS
Bild ist zum Einrahmen geeignet und bildet einen schönen
Wandschmuck für dar Heim eines jeden Lesers .

Bürgerliche Bekämpfung des Mädchen¬
handels .

Man schreibt UNS aus London : In London hat sich letzte
Woche eine bunte Gesellschaft zusammengefunden , die ebenso
pompös wie kraft - und saftlos ist . Sie nennt sich : » 5. inter¬
nationaler Kongretz zur Unterdrückung des Mädchenhandels .
Der Kongretz erfreut sich hohen und höchsten Protektorats , die
Delegierten sind alle respektable Stützen der Gesellschaft, unter
Herzoginnen , Gräfinnen und Marquisen tummeln sich Erz¬
bischöfe und Bischöfe , Pastoren und Priester aller Denomina¬
tionen , Rabbiner und „ Offiziere " der Heilsarmee nicht ausge¬
schlossen, ferner Polizeichcfs und Staatsbeamte und Vertreter
und Vertreterinnen von philantropischen und Sittlichkeitsver¬
einen aller Art . Es versteht sich, daß die endlosen Empfänge
und Diners die wichtigsten Funktionen des Kongresses waren ;
nur die Zeit , die zwischen diese anstrengenden Arbeiten hinein -
gepretzt werden konnte, blieb für die „Verhandlungen " des
Kongresses übrig . Und was für Verhandlungen ! Die Redner
steigen nacheinander auf die Tribüne und leiern etwas her,
wovon der größte Teil des Kongresses keinerlei Notiz zu neh¬
men scheint . Uebersetzt wird nur ganz ausnahmsweise und
planlos , von einer Diskussion ist schon gar nicht die Rede.
Jeder Redner scheint sein eigenes Steckenpferd zu reiten , der
eine steht das „ Grundübel " im Poste-Restante -Wesen, der
andere in den Zeitungsannoncen usw. Die ganze Atmosphäre
riecht förmlich nach philantropischem Snobismus und religiös -
ethischem Obskurantismus . Allgemein anerkannter Heilmittel
gibt es nur zwei : Religion und Polizei . Ein englischer Ab¬
geordneter tut sich WaS zugute darauf , datz er persönlich viel
zur Einführung der Prügelstrafe gegen männliche -Kuppler und
Zuhälter beigetragen habe und fordert die Delegierten fremder
Länder auf , in ihrer Heimat im gleichen Sinne zu wirken.
Eine kanadische Frau ist von den Erfolgen der Frauenpolizei
und Frauenpolizeigerichte von Toronto ganz entzückt, betont
aber unter dem verständnisinnigen Beifall des Kongresses, datz
die Erhöhung der Hungerlöhne , die jetzt junge Mädchen in die
Arme der Prostitution treiben , unter den gegenwärtigen Um¬
ständen nicht möglich sei , da die Mädchen höhere Löhne
nicht wert seien ! Ein deutscher Pastor kapuzinert in
salbungsvollem Tone gegen den Zeitgeist , den modernen Mate¬
rialismus , der in Literatur und Theater gepredigt werde, gegen
das Evangelium der freien Liebe, die an all dem Elend die
Schuld trügen . Ein anderer deutscher Pastor sieht die einzige
Hoffnung in der moralischen und religiösen Vertiefung des
Volkes.

Rur ganz ausnahmsweise und von einem Wust pharisäi¬
scher Moralpredigten umhüllt , wagt sich ein moderner Gedanke
hervor . Mit fast komischer Aengstlichkeit sucht man die Tat¬
sache, die doch auch den Delegierten nicht unbekannt sein kann,
datz der Mädchenhandel und die mit ihm verknüpften Uebel
eigentlich soziale Probleme darstellen und nur durch soziale
Heilmittel behoben werden können, so weit wie irgend möglich
zu unterdrücken . Selbst der Hinweis darauf , datz der Mädchen¬
handel nur eine Begleiterscheinung des größeren Uebels der
Prostitulicn sei , bedarf auf diesem Kongretz nicht geringen

^ Lutes . Nur die österreichische Delegierte . Gärtner schien

Oke Frage etwas gründlicher aufzufassen und führte in einem
offenbar sorgfältig vorbereiteten Referat aus , datz man sich
nicht auf die Behandlung der Symptome beschränken dürfe ,
sondern das Uebel an der Wurzel , nämlich den elenden sozialen
und wirtschaftlichen Zuständen , der Wohnungsnot , der Frauen -
und Kinderausbeutung , der Unwissenheit anfaffen ferner durch
soziale Aenderungen die Nachfrage nach der Prostitution ein¬
schränken müsse . Aber bei jedem vernünftigen Wort fühlte sich
der Obskurantismus verletzt und von allen Seiten scholl es in
allen Sprachen : „No ! No !

"
, „Nein !

* Nein ! ", „Jamafef
Jamais !

" Schließlich konnten es die Herren nicht länger aus -
halten und Gärtner wurde einfach nivdergeschrien.

Im ungezwungenen privaten Gruppengespräch offenbart
sich die Denkweise dieser GesellschaftSretter noch schöner. Da
erzählt ein deutscher Pastor mit gehöriger Amtswürde , wie —-
wenn die deutsche Kaiserin einer Charitee oder Gebäranstalt
Besuch abstattet , den un ehelichen Müttern für diese
Gelegenheit ein Ehering auf den Finger ge¬
schlüpft wird . Denn man dürfe doch nicht zugeben, datz
„ Ihre Majestät " von der Existenz von so etwas wie unehelichen
Müttern Kenntnis habe ! Ein holläirdischer Polizeichef wieder
belehrt die Umstehenden darüber , welch energischer Kampf gegen
die Prostitution in Holland geführt wurde , solange die Kleri .
kalen die Regierung beherrschten. Seitdem aber die Liberalen
an der Macht find und wenn gar , wie er gehört habe , Sozia¬
listen in das Ministerium träten , dann wäre eS mit jedem ernst¬
haften Kampfe gegen die Prostitution aus !

Diese organisierte Heuchelei soll den „gefallenen Schwe¬
stern " Rettung bringen ! DaS war der 5 . internationale Kon¬
greß . Wenn er weiter solche Fortschritte macht wie bisher ,
dann wird er beim 500. vielleicht so viel ehrliches Verständnis
für die Sache aufbringen , wie die Berliner Sittenpolizei ! Roch
eines . Der englische Oberrabbi erzählte , daß sich in Rußland
jüdische Studentinnen nur dann an den Universitäten ein-
schreiben lassen können, wenn sie sich als „autorisierte Prosti¬
tuierte unter Sittenksntrolle stellen lassen und so das Wohn¬
recht erwerben . Darob natürlich furchtbare Entrüstung der
Delegierten . Das hinderte aber den „Kongretz" nicht, die Ein¬
ladung anzunehmen , den nächsten Kongretz in Petersburg
abhalten und dort vor Zar und Behörden schweifwedeln zu
dürfen !

Wann ist die Heiralslust am größten i
AuS kft Statistik ergibt sich mit absoluter Sicherheit , daß

i>n Deutschland nicht nur die Geburtenziffer , sondern auch die
HeiratSlust von Jahr zu Jahr merklich zurückgeht . Ueber die
Ursachen dieser Erscheinung find die Meinungen sehr geteilt .
Die Mehrzahl der Beobachter deS s^ ialen Lebens vertritt die
Auffassung , datz die ganz allgemeine Verteuerung der Lebens¬
haltung und die ganz allgemeine Belastung mit Steuern , Ab¬
gaben usw . die Fvmiliengründung ungemein erschwert hat . In
weiten Schichten des Volkes haben sich die beruflichen Aussichten
des Mannes durch die wachsende Konkurrenz der weiblichen Ar-
beitSkraft bedeutend verschlechtert . Diese Tatsachen sind zwar
für die Mütter heiratsfähiger Töchter wenig erfreulich , sie lassen
sich aber leider nicht ehr leugnen . Vielleicht gewährt es allen
denen , die gegenwärtig in den Seebädern , Sommerfrischen und
Luxusbädern außer der so notwendigen Erholung für die von
der Wintersaison mitgenommenen Nerven noch den lang er¬
sehnten „Anschluß" suchen, einen gewissen Trost , datz heutzu¬
tage die meisten Weiblein , die eine gütige Fee (worunter nicht
ohne weiteres eine Heiratsvermittlerin zu verstehen ist) für dis

bestimmt hat , in einem früheren Lebensalter unter die
Haube kommen, als dies früher meist der Fall war . Während
im Jahre 1902 bei den weiblichen Eheschließungen das Lebens¬
alter von 23 bis 24 Jahren noch am stärksten vertreten war , war
im Fahre 1910 die JahreSklasse von 22 bis 23 besonder- bevor¬
zugt . Die meisten Männer verheiraten sich im Alter von 3b bis
26 Jahren , allerdings entfällt auch auf die Eheschließungen im
vorgerückten Jahren ein erheblich größerer Prozentsatz , wie in
früheren Jahren . Bei den Männern hat die Zahl der Eheschlie¬
ßungen in vorgerücktem Alter von 30 bis 3b Jahren sehr stark
zugenommen , während bei den Frauen nur eine geringe Stei¬
gerung , teilweise sogar ein Rückgang eingetreten ist . Diejeni¬
gen Frauen , die über die gefürchtete Grenze der 30. Lebensjahres
hinweggekommen sind, haben also heule noch weniger Aussicht
auf Verheiratung als früher . Es wäre wertvoll , wenn die Hei¬
ratsstatistik dedaillierter veröffentlicht würde , sodatz man sehen
könnte, in welchem Lebensalter die Angehörigen der verschie¬
denen sozialen Schichten meist die Ehe eingehen. Ganz allgemein
ist wohl anzunehmen , datz die Arbeiterbevölkerung noch ziemlich
stüh heiratet . Allerdings nicht deshalb , weil hier die wirtschaft¬
lichen Voraussetzungen etwa schon zeitiger vorhanden wären , als
in den anderen Schichten der Bevölkerung , sondern aus dem
einfachen Grunde , weil der Arbeiter in vorgerückten Jahre «
meist noch weniger verdient , als im Alter von 20 bis 20 Jahren .

-r« .

Nr. ss . garUrnbe. Dienstag gen rr. Uuli i<m. rr. Jahrgang .
Inhalt der Nr . 84 :

Todesangst der Flieger . — AuS dem Tagrbnche eines preußi¬
schen Offizier - . — Allerlei . — Eingegangene Bücher und Zeit¬
schriften . — Für unsere Frauen .

Todesangst der -flieger .
Die Wettflüge auf dem Feld von Aspern haben

daS Neue Wiener Tagblatt veranlaßt , einige der hervor¬
ragendsten Teilnehmer nach ihren gefahrvollsten Flügen
zu befragen . Rolland Garros berichtete da von einem
schauerlichen Gleitflug , den er auS einer Höhe von 5000
Metern ausführen mutzte, da sein Motor versagt hatte .
„Plötzlich - , so erzählte er, „ trat der Angstschweiß mir aus
die Stirn und mein Herz schlug schnell und hart , ein
Zeichen , das besser als alle Ueberlegung , weil als untrüg¬
licher Jnfttnkt selbst anzeigt , daß man wirklich in Gefahr
ist . Da hatte ich glücklicherweise den guten Gedanken , so
schnell als möglich die Zündung zu unterbinden , und
nach einigen Geräuschen , sowie beunruhigendem Husten
und Keuchen deS Motors blieb dieser endlich sttll, ohne
die Schraube und den vorderen Teil des Apparates zu
sprengen . Von jetzt ab galt es nur mehr aus 5000 Meter
Höhe niederzugehen .

" Edmond Perreyon erzählte : „ Ich
hatte mir oft eine Nebelwolke zu durchfliegen gewünscht,
weil ich merkwürdigerweise bis dahin das Gefühl , im
Nebel durch die Lust zu fahren , noch nicht erlebt hatte .
Ich steuerte deshalb einmal absichtlich auf eine Wolke loS
und hatte da nun alle Schrecknisse , von denen meine
Kollegen berichtet hatten ; die Unmöglichkeit sich zu orien -.
tieren und das schreckliche Gefühl , daß man nicht mehr
weiß , ob man sich im Gleichgewicht befindet oder nicht,
selbst erprobt . Man hat die Empfindung , als ob man
sich mtt unglaublicher Geschwindigkeit vorwärts bewege
und jeden Augenblick gegen eine Mauer oder einen festen
Körper stotzen würde , an dem man zerschellt. Damals
habe ich mir zugeschworen , in Zukunft dem Nebel auszu¬
weichen . AlS ick nun nachher einmal bei der Ueber -
siedelung der Bloriotfchule von EtampeS nach Bue unsere
Apparate über dieselbe Strecke steuerte , geriet ich unver¬
mutet in eine Nebelschicht, auS der ich mich in Erinnert ng
an den erwähnten furchtbaren Augenblick sogleich heraus¬
finden wollte . Zu diesem Zwecke Uetz ich meinen Apparat
allmählich sinken und mein Barograph zeigte nur mehr
noch 100 Meter Höhe — aber ich sah den Erdboden noch
immer nicht. Ich stieg noch 20 Meter tiefer — nichts von
der Erde . Dann noch ttefer , Uttd ich fiel bis auf 30
Meter ; es war noch immer grau in grau um mich herum
und unter mir . Dabei sauste ich mtt rasender Geschwindig¬
keit hinunter , als plötzlich knapp neben meinem Flugzeug
ein Kirchturm auftauchte , an dem ich hart vorbeifuhr .
Ich erkannte den Kirchturm von Chevreuse , einem Ort ,
der tief in einem schmalen Tal liegt . Nun mußte ich ,
um nicht an die Abhänge der Hügel zu stoßen , fast kerzen¬
gerade wieder in die Höhe steigen , unter mir stets Bäume ,
Telegraphenstangen und andere Erhebungen , die meinen

- Flug auf der ganzen Strecke bedrohten . Dabei war ich
fortgesetzt mitten im Nebel und glich , ich möchte sagen ,
einer Mikrobe in siedender Milch . Nach einer Irrfahrt
von 20 Minuten , den angsterfülltesten meines
Lebens , zerriß endlich der Wind die Wolkenwand , und
ich sah wieder die Sonne über mir , und ich konnte die
Landschaft überblicken. Mit einem erleichterten Herzen , so
froh wie noch nie , ging ich endlich in einer glatten Lan¬
dung nieder . " — Leon Bathiat berichtete über die
gefürchteten „ Luftlöcher " : „ Im Meeting von Rouen , im
Jahre 1910 , war ich auf einem Apparat aufgestiegen ,
dessen Type ich nicht verraten will , da seine Konstruktion
seither sich sehr vervollkommnet hat , und hatte bereits
einige Runden absolviert , als ick in einer Höhe von etwa

60 Meter die Lust unter den Füßen verlor . Trotz aller
Gegenmittel stürzte mein Apparat wie durch einen leeren
Raum jäh zu Boden , wo er zerschmettert liegen blieb .
Ich selbst wurde 50 Meter w^ t vom Flugzeug wegge¬
schleudert, erlitt aber nicht die geringste Verletzung . Ich
stand etwas betäubt aus und wurde vom Publikum stür¬
misch bejubelt . Auf solchen Vorfällen , die damals an der
Tagesordnung waren , beruhten ja die Massenerfolge der
ersten aviatischen Meetings . Aber dieses Erlebnis ist nicht
richtig gewählt , um die höchste Angst , die ich je empfand ,
beschreiben zu können, weil dieser Sturz so schnell vor sich
ging , daß er mir kaum zum Bewußtsein kam. Viel herz¬
beklemmender war die Erfahrung , die ich in MeziereS auf
einer Luftfahrt machte, Ich flog ruhig und sicher in voll¬
ständiger Windstille dahin , als ohne jede äußere Veran¬
lassung mein Apparat plötzlich zu stürzen begann .
Alle meine Bemühungen , ihn aufzuhalten , waren vergeblich .
Er fiel rasend schnell, und ich erinnere mich noch , wir
mein Barograph , der an einer eisernen Stange durch
einen Strick befestigt war , sich hob, sodaß er über der
Stange in der Luft hing , weil der Apparat schneller als
dieser zu Boden sauste. Der Erdboden nahte sich bedroh¬
lich , und ich fragte mich , wo denn das Ende dieses Luft¬
loches sein werde . Da , etwa 20 Meter über dem Erd¬
boden , hörte mein Apparat zu fallen auf und ich konnte
meinen Flug ungestört fortsetzen.

"— Maurice Tetard er¬
zählte von einem gefahrvollen Pyrenäenflug in 2000
Meter Höhe . Ohue daß etwas vorausgegangen war . blieb
mein Motor in der Höhe plötzlich stehen. Dreißig Sekun¬
den waren die ganze Frist , die mir zum Leben blieb , daS
heißt , die mir Zeit blieb , um meiner Panne abzuhelfen .
Denn ich befand mich über Gletschern , deren weiße
Eisfelder im Sonnenlicht zwar wie Diamanten funkelten ,
mir aber als letzte Ruhestatt zu kühl gewesen wären . Ein
letzter Blick auf meinen Barograph zeigte mir , daß ich
nur noch 1500 Meter hoch war , und ich fiel immer ttefer .
Ich denke nun krampfhaft nach . Da fällt mir der starke ,
stechende Geruch des Benzins auf . Wie ein Blitz
durchfährt ein Gedanke mein Gehirn : Das Benzin ist schuld !
Meinem Motor fehlte es daran nicht, im Gegenteil , ich
hatte ja zwei Benzinreservoire . Davon war aber das eine,
das 130 Liter faßte , eben schon gelehrt , da ich mehrere
Stunden , ohne den Boden berührt zu haben , geflogen
war . Der Motor mußte aus dem zweiten genährt werden .
Schnell öffne ich den Hahn und warte ; und in diesem
langsamen Abstieg, die Ohren gespitzt , die Nerven gespannt ,
von Zeit zu Zeit einen Blick durch das dichte Gewölk
senden, um eine ersehnte Landungsstelle zu suchen , rollte
sich mein ganzes Leben vor meinen Augen ab . DaS war
eine tragische Minute . Aber Sieg . . der Motor begann
wieder zu laufen ! " — Jean Bieloyvcic erzählte folgendes :
„ Ich hatte mit meinem Mechaniker eine einfache Uebungs -
fahrt von RheimS nach Chaumont unternommen . Ich
kam bis Saint -Dizier . Da beschloß ich , die Route ein
wenig zu ändern , nach rechts abzuschwenken, über den
Wald von Montierender , um Chaumont im Bogen auszu¬
weichen und mich vom Tal zu entfernen . Ich wollte eben
die Marne überqueren — als ich plötzlich 300 Meter
senkrecht fiel ! Da hielt ich mein Leben schon für
verloren . Das war zwar nicht die schrecklichste Minute ,
aber die fatalste Sekunde meines Lebens , voller Todes¬
angst . «

flus dem Tagebuche eines
preußischen 'Offiziers .

Ein Dr . m . P . gibt in der „Frankfurter Zeitung " Aus¬
züge aus einem Tagebuche eines preußischen Offiziers auS
dem 18. Jahrhundert . Sie lassen einen,Blick tun in die Roh-
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heit attpreußischen Solbakenwesen ^ . Die Aufzeichnungen be-
ginnen schon iin Anfänge des 18. Jahrhunderts, der Bericht¬
erstatter beginnt jedoch mit seinen Auszügen erst 1733.

Anr 21 . Januar wird ein Leutnant vom Kleistschen Regi -
ment „archibusiret "

, weil er in Mastricht zu werben versucht
hatte . Anr 4 . April wird ein Deserteur gefangen , am 18. Sep¬
tember wieder einer . Am 27 . dieses Monats heißt es : „Ein
Deserteur von Cap . von Wudtke Comp . Kalckst . Rgt. gefangen .
Einer hat sich losgespielet ! " Und über all den Notizen über
Ernennungen, Wachen und Revuen erfahren wir , daß sound¬
soviel Offiziere , darunter auch Prinz Heinrich, nach Spandau
geschickt oder von dort entlassen werden. Das Jahr 1734
bringt ähnliche Ereignisse. Ein Musketier wird „decollieret",
e»n Fänhrich ersticht den anderen und entflieht, ein adliger
Musketier wird von einein anderen „lahmgehauen und dimit-
tiret "

, ein Soldat, der bei einem Lohgerber stehlen will , wird
von den Gesellen erschossen. Ein adliger Gefreiter wider¬
setzt sich mit der Waffe einem Fähnrich, soll erschossen werden,
wird aber im letzten Moment „pardoniret und auf Lebens¬
lang nach Spandau" gebracht . Einförmig geht es so fort, die
einzige Abwechslung bringt die Art der Strafen. 1735 wird
ein Musketier wegen Mordes an einem Bauern „decolliret
aufs Rad gelegt"

, ein anderer „zun: Schelm gemacht "
, ein

dritter , der einen Unteroffizier geschlagen hat , erschossen.
Gleich darauf werden zwei Deserteure gefangen . Auch unter
den Offizieren geht es böse zu . Der Fähnrich v. Podewils
hat ein „Mägden tötlich blessieret "

; da er sich aber „retirieret ",
kann ihn : die Justiz nichts anhaben , ein Kamerad von ihm
aber wird wenigstens in effigie aufgehangen . Bunt geht es
int nächsten Jahre her. Es heißt in dem Tagebuche lakonisch :
„Den 11 . Januar Obr . Ltnt . v . Beneckendorf von die Husa¬

ren cassiret .
Cap . Schulenburg in Potsdam cassiret .

Den 23 . Januar . Der Kerl von des Obr . Ltnf. v . Briefen
Comp , so seinen Vater erschlagen , eingebracht worden .

Den 7. Febr . ist ein Oensä 'arines von Obrst. Ltnt . v . Schenck
Comp , archibusiret worden . Der andere hat ein Pardon
erhalten und ist mit 4 anderen nach Spandau gebracht
worden wegen der Wiedersetzung des Lnt. Holtzmanns v .
Artill.

Den 3. Apr . hat sich ein Gren . v. KI . Rgt. auf seiner Post vor
dem Consistorio erschossen.

"

Diese Art Nachrichten wollen kein Ende nehmen. Der 26 .
Jnni bringt wieder den Selbstmord eines Grenadiers, der
17. Juli mehrere tätliche Angriffe auf Vorgesetzte , der 1. Sep¬
tember die Ermordung eines Soldaten durch einen anderen.
Am 1 . Oktober findet man zwei Offiziere auf der Landstraße
erstochen auf, am 9 . Oktober wird ein Deserteur und ein
Schneider , „so die Deserteurs entführet "

, aufgehängt . Am
selben Tage schneidet sich ein Unteroffizier , der wegen Wacht -
vergehens schwer bestraft werden soll , den Hals ab, und einige
Tage darauf wird ein wegen Insubordination verurteilter
Musketier ' mit vierundzwanzigmaligem Gasfenlaufen (4800
Hiebe) und vier Monaten Festung, ein anderer, der auf einen
Vorgesetzten geschossen hat, mit sechsunddreißigmaligem Gas¬
senlaufen und „ewigem Festungsarrest " bestraft. Am 8.
November wird ein Deserteur gehängt . Daneben werden
Offiziere arretiert und kassiert.

Verzweiflungstaten der barbarisch behandelten Soldaten
find also , wie man sieht , häufig . Es kommt (am 16. März1737) vor, daß einer den Unteroffizier , der ihn zum Gassen-
laufen führt , mit einem Messer sticht, noch schlimmer , um hin-
Gerichtet zu werden, ein Kind ermordet . Ein Kind wurde
don den Verzweifelten zum Opfer gewählt , weil es wegen
seiner Schuldlosigkeit nach ihrem Glauben sofort in den Him¬mel kam, ihre Blutschuld sich also verringert .

Auch die Offiziere gehen mit Waffen aufeinander los , wer¬
den zll schmählichen Strafen verurteilt , desertieren und ihrName wird an den Galgen geschlagen . Ein Teil von ihnen
ist immer im Arrest oder in Spandau, vom General an, den
der König hinschickt, bis zum Fähnrich hinunter . Im Jahre
1739 werden sieben Offiziere mit Arrest bestraft , einer de¬
gradiert, einer kassiert, zwei erhalten je vier Jahre , einer
lebenslänglich Festung , einer wird in ettigie gehängt , einer
desertiert und einer , der Leutnant v. Natzmer wird i» War¬
schau geköpft .

Handschriftliches.
Es wird der „Kölnischen Zeitung " geschrieben: Jüngst wurde

in der „ Kölnischen Zeitung " erzählt , wie Redakteure , Setzer und
Korrektoren einen und denselben handschriftlichen Satz verschie -
schieden gelesen haben ; „ Iin mittelländischen Gebiet " laS der
eine , ,. im mittelländischen Meer " der andere , „ im mittleren
Durchschnitt" der dritte . Gleich den Setzern wissen bekanntlich
auch die Apotheker ein Lied von schlechten Handschriften zu sin¬
gen . Gerade die Aerzte, die sich, wie man meinen sollte , für
ihre Rezepte einer besonders leserlichen Handschrift befleißigen
sollten, gefallen sich manchmal in wahren Hieroglyphen ; es -ist
nur gut , daß die Apotheker Meister der Entzifferungskunst sind.
Auch die Handschrift der Juristen steht bei Kalligraphen nicht in
gutem Ruf ; ein deutsches Gericht hat vor kurzem einem Anwalt
den von ihm in unleserlicher Weise unterfertigten Schriftsatz mit
der Begründung zurückgestellt, daß nach § 130 der deutschen
Zivilprozeßordnung in Anwaltsprozesscn vorbereitende Schrift¬
sätze die Unterschrift des Anwalts enthalten sollen , als welche
das Gericht das auf dem überreichten Schriftsatz vorkommende
Handzeichen nicht ansehen könne . Bei einem Schriftsteller ist es
besser, daß seine Leser, als daß die Setzer ihm nachrühmon , daß
er schön schreibe . Journalisten bringen in der Regel in die
Last ihres Berufes eine entsprechende Schreibweise mit , und
dann haben die Setzer, wie in der „Kölnischen Zeitung " erzählt
wurde , ihre liebe Not mit der Entzifferung der schlechten Schrift
einer guten Feder . Hatte da eine große Tageszeitung einen
gelegentlichen Mitarbeiter in hoher Stellung , der ihr von Zeit
zu Zeit überaus wichtige politische Nachrichten, aber immer nur
in wenigen Schlagworten , überschickte. Sache des Redakteurs
war es in solchen Fällen , die wenigen knappen Sätze den bedeut¬
samen Mitteilungen entsprechend zu bearbeiten . Aber in dev
ganzen Redaktion war niemand , und auch unter den Setzern nur
ein einziger , der die Handschrift dieses Mitarbeiters entziffern
konnte. Kam solch ein wertvolles Blättchen in die Redaktion
geflattert , so mußte der Redakteur immer erst diesen einen Setzer
rufen lassen , damit er ihm das Geschriebene in sein geliebtes
Deutsch übertrage . Eines Tages brachte ein Bote wieder so ein
Blättchen und auf dem Briefumschlag von anderer Hand ge¬
schrieben -, standen die dreimal unterstrichenen Worte : Sehr
wichtig ! Der Bote hatte den Auftrag , mitzuteilen , daß der
Uebersender für mehrere Tage verreist fei . Der Redakteur
öffnete den Umschlag , daS Blättchen , ging in der Redaktion von
Hand zu Hand , aber wie sonst konnte eS auch diesmal niemand
entziffern . Man schickte nach dem Setzer , dem einzigen , dem
diese Schriftzeichen etwas sagten . Der Metteur ließ sagen, der
Setzer sei für einige Tage beurlaubt . Wir waren ratlos . Die
Nachricht mußte diesmal besouders wichtig seiu, wenn sie der
Briefschreiber selbst auf dem Umschlag als solche bezeichnen
ließ . Wir hatten etwa die Empfindung des seligen MoseS, der
das Land Kanaan schauen , aber nicht betreten durfte . AuS
unserer Verzweiflung riß uns der Vorschlag eines Kollegen:
die schlechteste Handschrift hätten Aerzte , aber ein 2lpotheker
wisse die vertracktesten zu enträtseln : man solle den Zettel ein¬
fach in die nächste Apotheke schicken . Flugs wurde ein Setzer¬
junge in die Apotheke entsandt , gespannt harrten wir seiner
Rückkehr. Er ließ nicht lange auf sich warten . Der Provisor
habe den Zettel ohne weiteres lesen können. Und habe auch
gleich nach dem Rezept das Medikament bereitet . Und der
Junge überreichte unserem verdutzten Chef eine große Flasche
mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit. Die wenigen Kilen , die
uns nach zwei Tagen der vom Urlaub 'heimgekehrte Setzer als
eine überaus wichtige politische Meldung enträtselte , hatte dev
Apotheker als Rezept für „ Wiener Tränke " entziffert .

Ein Diplomat über diplomatischen Humbug . Der verstoß
bene Staatssekretär v . Kiderlen - Waechter hat im An¬
fang seiner diplomatischen Laufbahn , wo er an den berufsmäßig
gen Humbug seiner Rolle noch nicht genügend gewohnt war , in
spöttischen Briefen seinem Herzen Lust gemacht. (Sie werden
jetzt in Auswahl in der „Voss . Ztg .

" veröffentlicht ) . Besonders
gelungen ist die Schilderung , die ec von feinem Antrittsempfang
als Gesandter in Hamburg entwirft . Sie stammt aus dem Jahre
1894 und mag zeigen , wie es in der Welt des großen Zere¬
moniells närrisch zugeht . Herr v . Kiderlen schreibt :

„Nachdem ich mich in meinen blauen Frack mit goldenen
Knöpfen geworfen ( um am hellen lichten Tage wenigstens einem
Kammerdiener und nicht im schwarzen F^ack einem Kellner
gleichzusehen) , kam um 9411 Uhr die StaaiSkarosse des Ham -
burger Senats mit großem Galabock und hin Lenau fliehenden
Dienern vorgefahren und der Senatssekretär mit tadellosen
weißen Handschuhen und den Worten : „ ES ist mir der ehrenvolle
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Auftrag geworden , Eme Exzellenz ( l) zum Herrn Bürgermeister
zu geleiten "

, trat ein.
Ich fuhr nun mit ihm los , wurde bei VerSmann von gallo-

nierten Senatsdienern empfangen und trat nun (großer Mo¬
ment ) vor das „ Sstätsoberhaupt des Sstäts Hämbuch !

"
Nun kam aber der komischste Moment : er guckte mich und

ich ihn an und es wurde die Pause immer länger . Da gingmir ein Talglicht auf : er erwartete eine feierliche Ansprache .Daran , hatte , ich nicht gedacht und natürlich vergessen , mir eine
Anrede äüszudenken . Ich raffte mich also zusammen , sp . . te
in die Hände ( nur in Gedanken ! ) und begann sehr feierlichund langsam — um Zeit zu gewinnen -: „ Euere Magnifizenzhabe ich die Ehre , das Schreiben zu überreichen , durch welchesSe . M . der König von Preußen , mein allergnädigster Herr , mich
zu Allerhöchst seinem Gesandten usw .

" 9tun ging eS bann ganzgut weiter mit „Pflege bisheriger ausgezeichneter Beziehungen
usw . , wohlhabende Unterstützung , die stets meinem Vorgänger
teilgeworden , erhalten wollen , persönliche Ehre und Freude für
mich, gerade auf interessanten Posten bei größtem deutschen
HandelSemporiuni auSersehen zu sein" usw . usw . Nun begannder andere eine endlose, offenbar sorgfältig vorher ausgearbei -
tete Rede . „Aus den Händen Eurer Exzellenz habe ich das
Schreiben entgegengenommen , durch welches usw . , die gütigen'und sympathischen Worte Eurer Exzellenz, die ich dem Senate
übermitteln werde , haben mich wohltuend berührt " und ähnlicherQuark . Trotz der warmgefühlten Worte Sr . Magnifizenz über¬
kam mich auf einmal das Lachen , als ich nämlich zum Senats¬
sekretär Dr . Zellmann hinüberschielte und sah, wie dieser in
demütig gebeugter Haltung , aber mit sanft bewunderndem
Augenaufschlag den lieblichen Worten lauschte , die wie Honig¬
seim aus seines Gebieters Munde flössen, und als mir dann der
Gedanke durch den Kopf fuhr , was ich jetzt wohl felbst für eindummes Gesicht mache ! Nach Beendigung der Rede baten michSe . Magnifizenz auf das Sofa , sprachen mir ihr Bedauern über
ein „Hausmalör " aus ; es fei nämlich die Schnur der Fahnen¬stange gerissen und er habe daher nicht , wie gewünscht, zu Ehrendes Tages die Flagge aufziehen können ; dann sprachen Se . M.
höchst salbungsreich „von den zwei Gesichtern Hamburgs , dem
El 'bgesicht und dem Alftergeficht" und erzählte , -daß er schon vor
vier Wochen von seinem Friseur ( ! ) gehört habe, ich wollte in
der Schlüterstratze einmieten ! ! ! „vom Friseur , der alle vier
Wochen zu mir kommt" , sagte der gute Bürgermeister . „Ein
bißchen selten "

, dachte ich — sagte es aber klüglich nicht ! Seine
Rede war mit „Exzellenz" förmlich gespickt, aber für jede « Ex¬zellenz" versetzte ich ihm eine „Magnifizenz " !

Beteiligung der Künstler am Wertzuwachs ihrer Werke der-
ficht Dr . Otto Spet in einer Veröffentlichung in der „ Werk¬
statt der Kunst" . Er will gesetzlich festlegen, daß der Besitzereines OriginaLbildwerks im Falle einer Veräußerung des Werks
an dessen Urheber den vierten Teil des Wertzuwachses zu ent¬
richten hat . Dem feineazeit vom Besitzer entrichteten Erwerbs -
Preis sind aber hinzuzurechnen die Kosten seiner Aufwendungen
für die Erhaltung des Werkes und vier Pritzent des Erwerbs¬
preise für die Dauer feines Besitzes .

* Neues von der drahtlosen Telegraphie . Die am 12 . Julimit Graf A r c o s ' Hochfrequenzsmaschine in Amerika be -
aonnenen Versuche haben das überraschende Resultat ergeben,daß es mit einem Kräftauftvand von nur sechs Kilowatt
gelang , zwei Telegramme von 28 Worten nach Europa
zu übermitteln , während bei den in letzter Zeit in
Deutschland angestellten Versuchen mehr als 100 Kilowatt nötigwaren , um Zeichen nach Amerika zu senden.

EingepSkelt — nicht einbalsamiert ! Der menschliche Leich¬nam erscheint uns als Symbol der Vergänglichkeit. Wenn
wir daher in den- Mumien menschliche Leiber von vor einigen
tausend Jahren aufbewahrt haben , so umgibt sich die Kunst deralten Aerzte mit einem geheimnisvollen Nimbus . Ta die bis¬
herigen - Mumienuntersuchungen fast ausschließlich aus kunst¬
historischen oder anatomischen Interessen vorgonommen wurden ,haben wir über die Einbalfamierungskunst der alten Aegypter
so gut wie gar keine Kenntnis bekommen. Neuerdings hatW . A . Schmidt durch seine chemischen und biologischen Unter¬
suchungen an ägyptischen Mumien wertvolle Beiträge zu dieser
Frage geliefert , die er in der „Zeitschrift für allgemeine Physio-
logre" veröffentlicht . Er stellt sich die Aufgabe , nachzuforschen,ob die Zersetzung des menschlichen Körpers im Laufe der Jahr¬
tausende eine so vollständige gewesen ist, daß alle organischen
Bestandteile daraus verschwunden sind, oder ob man eine Mu¬
mie nur als Skelett ansehen dürfe , das mit pergamentartiger
Haut umgeben ist und eine Menge von EinbalsamierungS -
stoffen , wie Harze , Pech , Bandagen , Nielschlamm usw. enthält .
Schmidts Feststellungen zeigten , daß neben festen und flüchtigen
Fettsäuren noch Eiweihkörper , Fett und Cholestearin in den
Mumien vorhanden find . Die sogenannte menschliche Eiweiß -
reaktion konnte er nicht Nachweisen « -

Schmidts - Untersuchungen ergaben , vatz man - die Einbal -
samierungskünste der alten Aegypter gewaltig überschätzt hat .Ihr sogenanntes „Nitrum "- oder „Natrum " -Bad war höchst -
wahrscheinlich nichts als ein Kochsalzbad , so daß Las Ei -nbalsa -

'
Mieren auf einem regelrechten Einpökeln dev Leichen beruhte .Dabei wurden die leicht in Fäulnis übergehenden Eingeweideusw. lherausgenommen . Nach dem Einpökeln der Leichen folgteeine gründliche Austrocknung der Leichen an der Luft und
schließlich ein tüchtiges Umwickeln mit Bandagen . Schmidtmeint , daß es nur durch das trockene Klima Aegyptens möglichwar , auf diese Weise die Leichen zu erhalten und daß die Ein¬
balsamierungskünste der Aegypter bei uns kläglich Schiffbruchgelitten haben würden . Allein das Kochsalz hat eine konser¬vierende Wirkung gehabt , während die anderen Substanzenwie Spezereien , .Harzstoffe, Asphalt , Palmenwein usw . wenigervon Bedeutung waren . Die Umhüllungen schützen die eingc-
pökelten Körper gegen äußere Einflüsse , gegen das Anfressenvon Kasern und Würmern . Man verwandte dazu in Gummi -,
lösung und Harzstoffen getränkte Bandagen .

Die stärksten Lokomotiven der Welt verkehren jetzt auf der
neueröffneten und durch die großen Tunnelunglücke bekannt ;gewordenen Lötschbergbahn. Die elektrischen Lokomotiven haben
zwei Elektromotoren , die zusammen 2600 Pferdestärken leisten.Die Energie wird auf fünf gekuppelte Axen übertragen , die
zwischen zwei Laufaxen sitzen . Die Länge jeder Diaschine be¬
trägt über die Puffer gemessen 16 Meter . Sie sind für eine
Größtgeschwindigkett von 75 Kilometern in der Stunde einge¬
richtet. Bei einer Steigung von 27 Meter auf 1000 Meter ver¬
mag eine Lokomotive einen 310 Tonnen schweren Zug mit 50
Kilometer Stundengeschwindigkeit zu ziehen, bei 17 Meter auf1000 Meter aber zieht sie bei gleicher Fahrtschnelligkeit 530 Ton¬
nen . Die Zugkraft am Zughaken der Maschine beträgt normal
10 000 Kilogramm , beim Anfahren können 18 000 Kilogramm
erzielt werden . ]

Borsicht vor Giftpflanzen . Der rote Fingerhut (Digitali !
purp . ) , der dieses Jahr in besonders üppigem Wachstum steht

'
und mit seinen hochaufschießenden Stengeln und den großenroten Blütentrauben dort , wo er in Massen vorkommt — wie
in vielen Gegenden des nördlichen SchwarzwaldeS — der Land¬
schaft ein fast tropisches Gepräge verleiht , ist eine gefährliche
Giftpflanze . Seine Blätter enthalten bas stark wirkende Digi¬talin , und schon das längere Herumtragen bet Pflanze in den
Händen kann üble Folgen haben . Diese Tatsache scheint nicht
allgemein bekannt zu sein oder doch vielfach nicht genügend ge¬
würdigt zu werden , denn man kann allsonntäglich beobachten,
daß Schwarzwaldbesucher, Erwachsene sowohl wie Kinder , ganze
Büsche des giftigen Gewächses herumschleppen. Ist eS schon an
sich eine Barbarei , Pflanzen in Mlengen abzureißcn , so wird
dieses Tun zum verbrecherischen Leichtsinn dann , wenn eS sich
um Giftpflanzen handelt , die , achtlos verschleppt , nicht nur dem
unbedachten Abreißer , sondern auch seiner Umgebung und völlig
Unbeteiligten gefährlich werden können. Es sollte doch jeder
bedenken, daß die giftige Pflanze dort , wo sie im Boden wurzelt ,keinen Schaden anrichten , wohl aber das Auge erfreuen und die
Bestimmung , die auch ihr von der Natur zugewiesen ist , erfüllenkann , während sie , ausgerissen und bald verwelkt, statt Freude
nur Ekel erweckt und dem leichtsinnigen „Botaniker " unter Um¬
ständen schweren Schaden an seiner Gesundheit zufügt .
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Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von -der Parterbuchhandlung bezogen werden .)

Deutsche Jndustrie - Beamten -Zeilung . Zeitschrift für die
sozialen Interessen der technischen Privatangestcllten , Or ĝan
des Bundes der technisch-industriellen Beamten . Erschienen ist
die Nr . 28 des 9 . Jahrgangs . -Aus -dem Inhalt sei erwähnt :
Reichsgericht und schwarze Listen. Von Dr . Ludw . Greil . Der
Zentralverband Deutscher Konsumvereine im Jahre 1912 . Von
Ewald Bote . Die Sicherung des ExistenzminimumS . Von Karl
Sohlich-Berlin . Dürfen Angestellte betrügerische Manipulatio¬
nen des Arbeitgebers der Oeffentlichkeit preisgeben ? Von
Rechtsanwalt Fritz Weinberg -Berlin .

Plutns . Kritische Wochenschrift für Volkswirtschaft un !
Finanzwesen ( Herausgeber Geovg Bernha -rd ) . Inhalt vom 29.
Heft des 10. Jahrgangs : Die beiden Ferdinande . Von Mysom— Amerikanische Bankreform . — Revue der Presse . — Aus den
Börsensäfen . ^ Bürstenerbe . — Montanjammer . — South West
Africa Co . — Kapitalsanlagen . — Gedanken über den Geld¬
markt . Von Justus . — Plutus -Morktafel . — Generalversamm .
lungen . — Abonnement vierteljährlich per Post , Buuchhandlung
und direkt vo Plutus -Verlag 4,50 M7. , Probehefte gratis in
jeder Buchhandlung und vom Pkltus -Vevlag, Berlin W . 62,
Kleiststrahe 21 ,
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